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Kapitel 1


Die Hände zitterten stark und egal wie sehr er sich auch anstrengte, er konnte nichts dagegen tun. Verzweifelte Menschen verbindet oft ein fragwürdiger Sinn für Humor. Er musste fast lachen, als er seine Hände sah. Ein Chirurg, der zittert. Fast wie der Anfang eines schlechten Witzes. Wie würde dieser Witz wohl weitergehen? Ein Chirurg, der zittert und ein Bankier, der nicht lügen kann und vielleicht ein kubanischer Kommunist? Eine vielversprechende Ausgangssituation.


Vielleicht hätte er Komiker und kein Arzt werden sollen. Dann wäre sein Leben vielleicht anders verlaufen und er müsste jetzt nicht um sein Leben fürchten. Das Lachen war ihm vergangen und missmutig starrte er auf die angebrochene Flasche Single Malt. Es war ein schwacher, billiger Fusel. Doch man durfte nicht zu wählerisch sein. Zumindest nicht, wenn man auf der Flucht war. Mit einem Seufzen stellte er die Flasche auf den Tisch, er hatte schon genug getrunken und brauchte einen einigermaßen klaren Kopf. Im Laufe seines, nennen wir es einmal, ungeraden Lebenslaufes hatte es der Chirurg schon mit so manchem Abschaum zu tun gehabt, er wusste mit diesen Leuten umzugehen. Und diesen Umgang brachte man am besten nüchtern hinter sich, soweit es möglich war. Die alte Pistole seines Vaters, er wusste nicht einmal, ob sie noch funktionierte, lag auf dem Tisch vor ihm unter einer Zeitung verborgen. Daneben das Geld. Er war sehr erleichtert, als es endlich klopfte. Mühsam stand er auf und schleppte sich zur Tür.





Kapitel 2


Der Arzt öffnete die Tür und der Mann trat grußlos ein. »Motels sind nichts für mich. Sie haben immer etwas so Verbrauchtes an sich.«


Der Mann hatte eine weiche, stark mit Akzent gefärbte Stimme. Er kam offensichtlich aus Osteuropa und war von großer Gestalt. Der Arzt bedeutete ihm auf dem einzigen Stuhl im Zimmer Platz zu nehmen und schenkte dem Gast zwei Finger breit von dem Whiskey ein. Nachdem er sich selbst noch aufgefüllt hatte, stießen die beiden Männer an. Der Osteuropäer trank auf einen Zug aus und grinste breit.


»Sie sind höflich und wissen sich zu benehmen. Das ist gut, Dr. …«, und bei diesen Worten holte er einen in Folie eingeschweißten Pass heraus.


»…Kränz.«


Der Arzt widerstand der Versuchung nach dem Pass zu greifen und blieb betont locker:


»Stimmen alle Daten mit meinen Wünschen überein?«, die Anspannung verschwand fast aus seiner Stimme. Aber nur fast.


»Wollen wir doch einmal schauen!« Die Folie wurde aufgerissen und der Pass glitt heraus. Der Mann begann vorzulesen: »Dr. Johann Kränz. Geboren am 3.9.1952 in Gera. Augenfarbe: Braun. Größe: 1,70 m. Dürfte alles so stimmen Dr. Kränz.«


»Wenn Sie erlauben?«, Dr. Kränz hielt die Hand auf und der Pass wurde an ihn weitergereicht. Tatsächlich! Gustlan hatte eine perfekte Fälschung gefertigt.


Dr. Kränz, an diesen Namen würde er sich erst noch gewöhnen müssen, hatte sich im Vorfeld erkundigt und klar war: Gustlan ist der Beste, zumindest in Zentraleuropa. Bei den Preisen, die er verlangte, war das aber auch das Mindeste.


Der Kurier räusperte sich und Dr. Kränz legte den Pass in die Mitte des Tisches.


»Verzeihen Sie bitte, ich war in Gedanken!«, er griff nach dem Kuvert und holte 7.000€ heraus.


»Das hier ist für die Dienste von Herrn Gustlan, bestellen Sie ihm bitte meine Grüße und meinen Dank.« Er holte weitere 500€ hervor und legte sie dazu.


»Und das ist für Sie und Ihre Diskretion.«


Der Mann nahm das Geld und nickte, ging zur Tür, drehte sich dann aber doch noch einmal um:


»Dr. Kränz, passen Sie auf sich auf. Man hört die seltsamsten Dinge und einige davon sind nicht besonders schön.«


Er blinzelte und war weg. Die Tür fiel laut ins Schloss und Dr. Kränz schielte zur Flasche, verzog aber das Gesicht. Er musste noch telefonieren. Dann konnte er sich einen Schluck genehmigen. Auf den neuen Namen sozusagen.
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Es tutete keine zweimal, dann wurde der Hörer auch schon abgenommen.


»Plozen am Apparat.«


Der alte Mann klang frisch und munter und nicht so, als hätte man ihn um halb eins in der Nacht angerufen.


»Hallo Frank, Johann Kränz hier. Entschuldige bitte, dass ich dich so spät noch anrufe.«


Ein tiefes Seufzen kam vom anderen Ende der Leitung.


»Dann hast du ihn also bekommen?«


»Ja,« sagte Dr. Kränz. »Gerade eben.«


»Und du denkst, es wird reichen? Hat sich Gustlan wenigstens Mühe gegeben?» Der alte Plozen klang nicht gerade überzeugt.


»Ich komm schon klar, Frank. Ich rufe auch nur an, um mich von dir zu verabschieden.«


»Dann ist das also jetzt das Ende, Richard … verzeih, ich meine Johann.« Die Stimme des Alten brach für einen kurzen Augenblick, dann fing sie sich wieder.


»Ja das ist das Ende. Kommst du zurecht, Frank?«


»Ich denke, sie werden die nächsten Tage kommen, vielleicht schon morgen. Ja wahrscheinlich schon morgen.«


»Du könntest immer noch abhauen, so wie ich. Frank, ich bitte dich! Noch hast du genügend Zeit!«


»Ich bin 87 Jahre alt, ich geh‘ nirgends wo mehr hin. Wenn sie mich wollen, sollen sie mich holen, nur schau du, dass du wegkommst.«


Eine Zeit lang sagte keiner der beiden Männer ein Wort, auch wenn sie oft unterschiedlicher Meinung gewesen waren die letzten Jahre. So war dieser Abschied nur schwer zu ertragen.


Schließlich sagte der alte Plozen: »Meine Tochter hätte nicht gewollt, dass dir etwas passiert. Du bist selbst nicht mehr der Jüngste mit deinen 64 Lenzen. Eigentlich zu alt für den Mist.«


»Ja ich weiß, aber ich kann noch nicht sterben, Frank, ich will einfach noch nicht!«


Er hörte sich an wie ein trotziges Kind, das wurde Johann bewusst, doch der Schreck und die Angst saßen ihm in den Knochen, und so war es ihm egal.


»Du warst meiner Tochter immer ein guter Mann, Johann. Dafür danke ich dir. Wir beide haben uns gut geschlagen. Und jetzt lauf und dreh dich erst wieder um, wenn du am anderen Ende der Welt angekommen bist.« Dann legte er einfach auf.


So wie es aussah, würde Johann seinen Schwiegervater nicht mehr wiedersehen.


Er packte seine wenigen Habseligkeiten zusammen und verließ das Motel.


Davor nahm er noch einen tiefen Zug aus der Flasche.
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Eine Rückblende





Johann und Frank hatten sich schon immer besonders nahe gestanden, ja man möchte sogar sagen, die beiden hatten ein Verhältnis zueinander, das über die familiären Umstände hinausging. Die beiden kannten sich nun seit fast 40 Jahren. Johann, der damals noch Richard hieß, hatte gerade sein Studium beendet und eine steile Karriere zeichnete sich ab. Schon damals hieß es, der junge Herr Murr werde einst zu den besten Chirurgen Europas gehören, so unfassbar sei sein Talent. Er übernahm eine Stelle als Assistenzarzt und sobald es ihm möglich war, machte er seinen Doktortitel. In dieser Zeit lernte er auch die junge Marta Plozen kennen. Sie verliebten sich und schon bald war Nachwuchs unterwegs. Schnell wurde geheiratet. Nicht gerade optimal, aber auch nicht außergewöhnlich. Eine Familie wie sie im Buche steht. Er liebte seine Frau, er liebte seinen Sohn und mit seinem Schwiegervater Frank verstand er sich gut. Und dann kam der „Unfall“.


Während eines Standardeingriffes starb einer von Richards Patienten und der Vorfall wurde als „Kunstfehler“ gewertet. Richard verlor alles. Seinen Job, sein Vermögen und fast wäre auch das Haus und die Ehe draufgegangen. Doch dann kam Frank Plozen und sagte, er hätte Arbeit. Frank Plozen war ein hoher Diplomat in europäischen Kreisen und er hatte Verbindungen, die in die saubersten und schmutzigsten Familien, Unternehmen und Regierungen reichten. Es war unmöglich in diesem Geschäft zu arbeiten und dabei eine saubere Weste zu behalten. Es war ein Spiel, und Frank Plozen war ein hervorragender Spieler. Ab und zu brauchte einer der Mitspieler die Dienste eines Chirurgen und viele dieser Mitspieler waren düstere Gestalten, die zwar keinen Zugang zu einem normalen Krankenhaus hatten, weil sie weltweit gesucht waren, aber dafür hatten sie einen Haufen Geld.


Frank organisierte alles. Vom Operationsteam über Ort und Zeit bis hin zu Geheimhaltungsmethoden. Richard musste nur operieren. Und das tat er und er tat es verdammt gut, für sehr viel Geld. Nie war es der Familie besser gegangen als in diesen Jahren. Doch irgendwann war der Sohn alt genug, um zu bemerken, wie die Familie Murr ihre Rechnungen bezahlte. Die Mutter hatte es stets akzeptiert, liebte sie doch den Vater und den Ehemann. Außerdem vertraute sie beiden blind, nur der Sohn hatte wenig Verständnis.


Er lief mit 17 weg und kam nie wieder. Fast zerbrach die Mutter daran, auch wenn sie die einzige war, bei der sich der Sohn ein paarmal im Jahr meldete. Als die Mutter schließlich starb, war auch der Sohn vollständig verloren. Richard hatte keinen mehr, außer Schwiegervater Frank. Die beiden machten das Beste aus ihrer Lage. Frank wurde korrupter und machthungriger als je zuvor. Selbst als er aus dem aktiven Diplomatendienst ausschied, spielte er seine Rolle als „Dienstleistungsvermittler“ fast wie besessen weiter. Richard operierte, was das Zeug hielt. Er reiste um die ganze Welt, machte überall dort seine Arbeit, wo Frank es von ihm verlangte und verlor jedes Gefühl für den Begriff Zuhause. Dass diese Situation über Jahrzehnte hinweg funktionierte, war ein Wunder. So viele Menschen, die bestochen werden wollten. Vom einfachen Zollbeamten bis hin zum Staatssekretär.


Die oft bösartige Kundschaft mit ihren gefährlichen Patienten und mörderischen Geschäften. Frank war wie ein süchtiger Jongleur, der immer mehr Bälle in der Luft halten musste, doch am Ende war es nicht Frank, der einen Fehler machte, sondern Richard.


Zum zweiten Mal in seiner beruflichen Laufbahn starb ihm ein Patient unter dem Messer weg. Dummerweise war es genau der Falsche. Bei all den Politikern, Mafiosi, Triaden und Kriegsverbrechern, die er behandelt hatte, musste ausgerechnet der 20-jährige Sohn des Ibram Bjtolev sterben und Ibram Bjtolev war wohl die schlimmste Drecksau zwischen Moskau und Berlin.
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Johann war nicht in der Lage sich ruhig zu verhalten. Eine innere Anspannung trieb ihn nach draußen und so wanderte er die halbe Nacht durch die Stadt, vorbei an Parkanlagen und Alleen. In seinem Kopf herrschte ein einziges Chaos. Er wusste, er musste verschwinden, so schnell und so weit weg wie möglich. Ein Tag war seit der Katastrophe vergangen. Einen Tag hatten diese russischen Gangster der Bjtolev-Familie bereits Zeit gehabt nach seinen Fersen zu schnappen und die Luft wurde immer dünner. Wie hatte es nur so weit kommen können? Die Operation verlief eigentlich gut, keine Komplikationen, keine Schwierigkeiten. Auch der Eingriff an sich hätte keine große Sache darstellen dürfen. Ein Routineeingriff. Doch dann war alles aus dem Ruder gelaufen:


Der Junge hatte plötzlich während der Operation zu zucken begonnen, die Frequenz des Herzens erhöhte sich in den lebensgefährlichen Bereich und die Messwerte stiegen unfassbar an. Der Leibwächter des Jungen reagierte sofort und rannte zu dem Operationstisch. Mit starkem russischem Akzent herrschte er Johann an:


»Was passiert Doktor? Machen Sie etwas!«


Johann sah auf die Instrumente und dann auf den Jungen. Er wusste, er hatte nur eine Chance. Der Junge war so gut wie tot. Er musste schnell sein, schneller als der Leibwächter.


Der Leibwächter war so auf den Jungen fixiert, dass er das Skalpell zu spät sah.


Mit einem sauberen Streich schlitzte es ihm die Kehle auf und er ging in die Knie. Das Blut spritzte nach allen Seiten, doch der Verletzte war noch nicht am Ende. Mit der einen Hand wollte er nach seiner Pistole greifen, während er mit der anderen seinen geschlitzten Hals umklammerte.


Johann reagierte für sein Alter erstaunlich flink und rammte das Skalpell mit einem Seitwärtsschlag in die Backe des Leibwächters. Die Spitze der feinen Klinge zerbrach an den Zähnen, doch er holte nochmals aus und schlug mit aller Wucht gegen das hintere Ende des Skalpells, das noch immer halb in der Backe des Mannes steckte. Der harte Schlag trieb das Skalpell in die seitliche Zahnreihe und brach durch die Zähne, zerfetzte die Zunge in der Mundhöhle, brach durch die Zahnreihe auf der anderen Seite und blieb fest stecken. Der Russe erbrach Blut und Zahnsplitter, verdrehte die Augen und kippte um. Die zwei schreienden Operationshelferinnen holten Johann wieder in die Realität zurück. Die ganze Sache konnte nicht länger als zehn Sekunden gedauert haben. Der Junge war mittlerweile tot und sein Beschützer röchelte in den letzten Zügen.


Er begriff, dass er unter Schock stand und versuchte sich zusammenzureißen. Er rannte an den hysterisch schreienden Frauen vorbei, hinaus aus dem Raum, die Treppe hinauf. Er stieß die schwere Kellerluke auf und befand sich im Freien. Das kleine Anwesen im Wald war gut zwei Stunden von München entfernt. Er rannte zu seinem Wagen und raste los.
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Ohne es zu bemerken hatte er auf einer Parkbank Platz genommen. Der Bjtolev-Clan war nicht zu unterschätzen. Im Gegensatz zu den anderen Banden des organisierten Verbrechens, wie zum Beispiel der Ismailowskaja in St. Petersburg oder der Solntsewskaja in Moskau war der Bjtolev-Clan eher klein und familiär gehalten, um nicht zu sagen exklusiv. Ließ man aber dieses ganze romantische Gangstergehabe beiseite, blieb eine streng religiöse, kriminelle Familie, wobei religiös gleichzusetzen war mit dem biblischen Ansatz: „Auge um Auge, Zahn um Zahn.“


Allmählich kam Johann zur Ruhe und die ersten fruchtbaren Gedanken, seit einer gefühlten Ewigkeit, machten sich bemerkbar. Es machte keinen Sinn sich Illusionen hinzugeben. Der Clan würde Frank finden, wenn er es nicht schon getan hatte. Sie würden den alten Mann brechen und töten. Und was Frank über die Pläne seines Schwiegersohnes wusste, würde er ihnen sagen.


Frank wusste zwar nicht, wo Johann hinwollte, aber er kannte alle Daten des gefälschten Passes. Johann verfluchte diesen Umstand, aber nur Frank war mit seinen beträchtlichen Kontakten in der Lage gewesen praktisch über Nacht einen so hochkarätigen Fälscher wie Gustlan aufzutreiben. Ohne den alten Diplomaten wäre es nicht gegangen, was seine Chancen drastisch verringerte. Andererseits hätte er ohne den Alten gar keine Chance bekommen.


Er ging die verbliebenen Optionen durch. In Deutschland zu bleiben war so gut wie unmöglich. Der Clan hatte zu gute Kontakte und den Behörden konnte er sich nicht stellen. Im Gefängnis würde er keine Nacht überleben. Er musste raus aus Deutschland, am besten per Flugzeug, das wäre am schnellsten und am sichersten für ihn. Doch er musste noch diesen Tag abfliegen, sonst wäre das Risiko zu hoch bereits am Terminal den Häschern der Bjtolev-Familie in die Hände zu fallen. Das schränkte seine Möglichkeiten ein, doch der Münchner Flughafen war schnell erreichbar und um Geld musste er sich vorerst keine Sorgen machen.


Aufgrund seines zwielichtigen Berufes verfügte Johann über eine Vielzahl verschiedener Kreditkarten und Konten, die weder auf Richard Murr noch Johann Kränz liefen. Auch waren diese Konten schwer zu überprüfen und so war die finanzielle Lage fürs Erste gesichert.


Noch wusste er nicht wohin, also beschloss er zunächst ein Internetcafé aufzusuchen.
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Das Internetcafé lag in einem schlechteren Münchner Viertel und zu der frühen Stunde hatte er den PC-Bereich fast für sich alleine. Der dickliche Besitzer hatte ihn wortlos an einen Platz geführt und ihm noch einen Kaffee gebracht. Er besuchte den Internetauftritt des Münchner Flughafens und untersuchte die Last-Minute-Angebote für diesen Tag. Eine Liste mit rund fünfzehn verschiedenen Zielen wurde ausgegeben doch die ersten fünf fielen schon aufgrund der Abflugzeit weg. Sie waren für ihn nicht mehr zu erreichen.


Er hatte die Auswahl zwischen Dublin, Vancouver, Madrid, Oslo, Berlin, Hamburg und anderen Städten. Entweder waren die Städte zu groß und damit zu gefährlich oder aber sie lagen im deutschsprachigen Raum und waren damit von Anfang an uninteressant. Dort würden sie ihn wohl am ehesten vermuten.


Beim letzten Namen blieb er hängen und erst nach ein paar Sekunden begriff er:


Wolgograd!


Natürlich, das war perfekt. Die Russen würden ihn als letztes in Russland vermuten. Warum hatte er nicht eher daran gedacht? Zum Beispiel als er die alte Pistole seines Vaters mitgenommen hatte. Sein Vater war auch schon in dieser Stadt gewesen. Nur hatte sie damals noch einen anderen Namen getragen:
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